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EDITORIAL
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Liebe Ehemalige, liebe Leserin, lieber Leser

«m.» möchte Ihnen in dieser Ausgabe die Teilnahme an
den sogenannten «Kontakt-Apéros» schmackhaft machen. Dem Or-
ganisator dieser Veranstaltungen, Dr. Felix Rogner (M 53), ist es auch
im ablaufenden Jahr wieder gelungen, einige Ehemalige vorzustellen,
die ihre berufliche Karriere nicht im geradlinigen wirtschaftsausge-
richteten  Weiterkommen fanden. Einer von Ihnen ist etwa Renato
Ferrari (D 48). Er hat das väterliche Geschäft übernommen und ist bis
auf den heutigen Tag Kaffee- und Spanisch-Nüssli-Röster geblieben.
Doch lesen Sie selbst in dieser Ausgabe. Wir alle hoffen, dass Felix
Rogner die Kontakt-Apéros auch im nächsten Jahr weiterführt – hof-
fentlich dann auch mit Ihrer Teilnahme.

Unsere Personalvermittlungsstelle lässt trotz anderslautenden Pro-
gnosen wenig Hoffnung zu auf eine kurzfristige Besserung der allge-
meinen wirtschaftlichen Situation. Nach wie vor dürfte die Wirtschaft
mindestens anfänglich 2004 mit neuen Entlassungen von sich reden
machen. Wenn Sie jedoch eine Stelle zu vergeben haben, nutzen Sie
die Dienste unserer Personalvermittlungsstelle. Sie ist schliesslich
eine der Ältesten und Profiliertesten auf dem Platz Zürich.

Eine originelle Idee hatte Walter E.Weisflog (D 44). Obwohl seit Jah-
ren im Ausland wohnhaft, hat er den Kontakt zu seiner Klasse nie ver-
loren. Regelmässig  finden Klassenzusammenkünfte statt. Er schlägt
vor, dass die im Ausland lebenden Ehemaligen einen Artikel schrei-
ben mit Ihren Erfahrungen in anderen Ländern, Kulturen usw. und
diese Berichte schliesslich in einem Buch zusammenfasst werden. Der
Kontakt zu Weisflog kann problemlos über das Sekretariat der Ehe-
maligen hergestellt werden (vgl.Vorstandsliste der Ehemaligen).

Zum Vorstand allgemein: Einige Rücktritte und Neuzugänge haben
sich in der jüngeren Vergangenheit abgezeichnet. Die neuen Vor-
standsmitglieder werden in einer der kommenden Ausgaben von
«m.» vorgestellt.

Alle Jahre kommt sie wieder, die hektische Vorweihnachtszeit. Lassen
Sie sich nicht anstecken. Ein Tipp: Morgens ab 9 Uhr sind die Läden
meist noch leer!
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Geschichten statt 
Geschichte

Max Rüeger 
(M 53)

Heute wird, in vielen Facetten,
von Ferien die Rede sein. Von
Reisen, von Erholung, von Aben-
teuer, von Ruhe, vom Vergessen
des Alltags. Möglicherweise – das
weiss ich noch nicht – auch 
von eher lästigen Dingen wie
Flugverspätungen, missgelaun-
tem Hotelpersonal, überfüllten
Stränden, vollgetankten Englän-
dern in deutschen Schunkel-
Kneipen auf Mallorca oder Dau-
erregen am Fusse des San Salva-
tore. Lassen wir, zur Einstim-
mung, ein paar Klassiker zu Wor-
te kommen.

Robert Lembke:
«Ferien: müde werden auf eigene
Kosten.»

Mark Twain:
«Zeitungsredakteure sollten kei-
nen Urlaub nehmen. Entweder
sinkt in ihrer Abwesenheit die
Auflage, oder sie steigt; beides ist
gleich schlimm.»

Helmut Lohner:
«Flirten in den Ferien ist
annähernd so ungefährlich wie
Bergsteigen ohne Seil.»

Gerhard Uhlenbruck:
«Der wahre Hypochonder be-
gleitet seinen Arzt in den Ur-
laub.»

Loriot:
«Der Mensch ist das einzige We-
sen, das im Fliegen eine warme
Mahlzeit zu sich nehmen kann.»

Kurt Tucholsky:
«Die meisten Hotels verkaufen
etwas, was sie gar nicht haben:
Ruhe.»

Eigentlich bin ich ja,wie die meis-
ten Menschen, längst aus den Er-
holungswochen zurück und wie-
der in den grauen Alltag einge-
taucht. Aber die Erinnerung an
die so aufregenden Stunden zwi-
schen seit gestern gepackten
Koffern und morgen fixierten
Abflugzeiten sind präsent. Auch
im Nachhinein weiss ich noch um
die reinigende Kraft von Vor-

G A S T
K o l u m n e

Max Rüeger 
(M 53) 
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freuden. Darum seien hier und
jetzt – gleichsam als fröhlicher
Kontrast zur manchmal tristen
Arbeitswelt – ein paar allge-
meingültige Gedanken nieder-
geschrieben zum Thema

Ferien

Heute Morgen wurde ich im
Tram am Fenster einer Klebe-
Werbung ansichtig. Da stand zu
lesen: «Malta – das besondere
Erlebnis: Nur noch zwei Flug-
stunden – Shopping, Museen,
Kultur, gut essen! Alles da – nur
eben anders als zuhause!» Malta,
nun gut, da war ich schon drei-
mal, in Ausübung meines Beru-
fes, respektive wie man heute
gängig formuliert: «Malta habe
ich schon dreimal gemacht.»
Aber dennoch stolperte ich zwi-
schen Klusplatz und Römerhof
über die Zeile «Shopping, Mu-
seen, Kultur, gut essen!» Denn:
Für den Affichen-Texter gehören
Museen offensichtlich nicht zur
Kultur – und in der Kultur sind
wohl Museen nicht eingeschlos-
sen.

Wer nun allerdings heutzutage
glaubt, in der Hollyday-Publicity
derart feinsinnige Nuancen be-
mäkeln zu müssen, der ist im
Grunde ferienuntauglich. Die Er-
holungsbranche kämpft aktuell
mit härteren Bandagen. Und wer
Ferien ganz traditionell und
bünzlig als Ferien zu verbringen
gedenkt, der ist überhaupt nicht
«in», sondern ein altmodischer
Trauerkloss, der doch einfach 
zu Hause bleiben sollte. Oder 

zumindest auf die Lektüre von
Bunt-Prospekten verzichte müss-
te, die dem aufgeschlossenen
Zeitgenossen variantenreiche
Segnungen frohgemuter Erho-
lung anbieten. Wobei ich es
selbstredend all jenen Ferien-
hungrigen nicht übelnehme, dass
sie angebotene und pauschal be-
zahlte Spass-Aktivitäten als obli-
gatorisch erachten. Wer sich auf
einer Kreuzfahrt durchs Mittel-
meer tägliche Jassrunden, Son-
nenaufgang-Aerobic auf dem
Mitteldeck, Ländlernachmittage
oder Jazz-Abende, Briefmarken-
börsen in der «Happy Lounch»
und vor Gibraltar das Finale des
fröhlichen Alphorn-Wettblasens
erträumt, dem sei von Herzen
viel Vergnügen gewünscht.

Genau so wie ich kühnen Aben-
teurern ihr Nervenkitzel gönne,
so sie sich mit irgend einer «Air
Nuages» zu Last Minute-Tarifen
auf bisher unberührte Skurrilen-
Inseln transportieren lassen, um
dort dann im Kreise eines bayeri-
schen Fingerhakel-Clubs und in
permanenter Gesellschaft von
holländischen Tulpenzüchtern
nach Zierfischen zu tauchen oder
allabendlich zur Dämmerstunde
Kurse in einheimischen Tempel-
tänzen zu absolvieren. Selbstver-
ständlich alles inbegriffen. Nun
aber: Wie immer man seine Feri-
en plant und verbringt: Es gibt
gewisse Charakteristiken urlau-
berischen Tuns, die sind seit Jahr-
zehnten – und unbeeinflusst von
allen modernistischen Angebo-
ten – unverändert geblieben. Da
gibt es zum Beispiel in allen Feri-
en-Lebenslagen die Besserwis-
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ser. Ob man nun einem solchen
Lebewesen in einem Familienho-
tel im Tirol begegnet, ob man auf
einer Kreuzfahrt zwangsweise
am selben Tisch die Mahlzeiten
einnehmen muss, ob man mit ihm
in einer Gondelbahn auf den
Corvatsch den Fensterplatz mit
Aussicht ins Tal teilt: Diese Men-
schen haben immer alles schon
mehrfach erlebt, gesehen, erlit-
ten, genossen. Und diese Men-
schen pflegen ihre Erfahrungen
auch ununterbrochen allen ande-
ren Menschen mitzuteilen.

«Also bei meiner letzten Kreuz-
fahrt in den Antillen wurde der
Tischwein kostenlos ausge-
schenkt.»

«In unserem Allgäuer Schwefel-
Kurhotel – da war ich mit einem
verstorbenen Mann vierund-
zwanzig Jahre Stammgast – trug
das Servierpersonal bereits zum
Frühstück originale Dirndl.»

«Unglaublich, wie diese Gondel
hier schaukelt! So etwas hätte es
in den Seilbahnkabinen auf den
Mount Thanksfeeling in Viscon-
sin, USA, nie gegeben.»

Das sind die Schreckschrauben
in der Tourismus-Maschinerie.
Auf sie muss man vorbereitet
sein. Und entsprechende Gegen-
massnahmen treffen. Rätselhaft
bleibt mir jedoch eine Absonder-
lichkeit zwischenmenschlicher
Feriengewohnheiten, von der
man auch vor Antritt der Reise
aus Erfahrung weiss – die man
aber an jedem Urlaubs-Ende

nicht glauben will. Diese Abson-
derlichkeit gipfelt in den Sätzen:
«Also, wir müssen uns dann zu
Hause in der Schweiz unbedingt
wiedersehen. Unbedingt. Da isch
euses Chäärtli mit em Telifon, em
Fax und de Email-Adrässe. Mir
mälded eus. Ganz sicher.» Man
verabschiedet sich auf dem hei-
mischen Flughafen, am Ziel-
Bahnhof. Man gibt sich die lan-
desüblichen links-rechts-links-
Küsschen, winkt sich ein letztes
Mal zu – schiebt den Gepäck-
Karren Richtung Taxi – und sieht
sich nie wieder. Die Visitenkarte
trägt man vielleicht zwei Monate
noch im Portemonnaie, dann
steckt man sie zurück in den Visi-
tenkarten-Ordner, dort vergil-
ben sie nach und nach – und ein
Jahr später hat man keine Ah-
nung mehr, wer denn nun dieser
Hubert Badertscher, dipl. ing.
ACC, Blüemliweg 13, 8354 Mus-
wil eigentlich einmal war. Im all-
ergünstigsten Fall tauscht man,
vierzehn Tage nach Ankunft in
der Heimat, zwei Föteli aus, auf
denen man gemeinsam inmitten
einer blühenden Glockzinien-
Plantage zu sehen ist. Dazu
schreibt man einen Kurz-Text
und wiederholt den innigen
Wunsch auf ein Wiedersehen.
Ausnahmen bestätigen zwar die-
se doch seltsame Ferienregel.
Dies habe ich nach unserer letz-
ten Reise tatsächlich und zu un-
serem freudigen Erstaunen er-
lebt. Aber en general: Ferienbe-
kanntschaften bleiben Ferienbe-
kanntschaften. Vielleicht ist das
ja auch ganz gut so. Denn Men-
schen pflegen im Urlaub fast im-
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mer andere Menschen zu sein als
im Alltag. Und so bleiben einem
Enttäuschungen erspart, die
nachträglich frohe, unbeschwer-
te Ferientage eintrüben.

Wie auch immer: Ich habe diese
Geschichte nun pflichtschuldig
geschrieben. Allerdings wollte
ich das nicht tun, ohne zu hoffen,
auch Sie hatten bereits ganz ein-
fach schöne Ferien.
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Zumindest ihrem Namen nach
ist die «Schweizerische Eidge-
nossenschaft» bei den Eidgenos-
sen der Rütliwiese des Jahres
1291 stehen geblieben. Doch
seitdem haben die Schweizer
dem Schwören abgeschworen
und diese Tätigkeit weitgehend
an die zahlreichen US-Eidgenos-
sen abgetreten.

Bei den schwurgläubigen Ameri-
kanern muss eben fast jedes Fetz-
chen Papier, jede Bescheinigung
beeidigt werden. Wichtigstes
Schwurdokument ist das affida-
vit (Lateinisch: er hat geschwo-
ren), das beispielsweise von ei-
nem notary public (von latei-
nisch notarius = Schreiber) mit
dem Vermerk «SUBSCRIBED
AND SWORN TO BEFORE
ME at the city of Affidatville on
November 6, 2002» in Kraft ge-
setzt wird. Neben dessen Unter-
schrift steht der Stempel des No-
tars, unweigerlich mit Angabe
des Ablaufs seiner commission
(Amtszeit), jedoch meist ohne
Identitätsnachweis des Vereidig-
ten. Robert F. Weissenstein, ein
Kenner der Materie, erwähnt,
dass ein amerikanischer Notar

seine Funktion ohne Befähi-
gungszeugnis oft nur als Neben-
amt zusätzlich zum Betrieb eines
Zeitungskiosks oder Gemischt-
warenladens als reine Formalität
erfüllt und selten einen Iden-
titätsnachweis verlangt. Man
nennt deshalb einen solchen
«Vereidiger» oft treffender com-
missioner for oaths (oath = Eid).
Das Vertrauen in das beeidigte
affidavit rührt daher, dass falsche
Aussagen darin – im Unterschied
zu einer simplen Erklärung – au-
tomatisch bei Gerichten als mis-
demeanor (Vergehen) und in
schweren Fällen gar als felony
(Verbrechen) einklagbar (indic-
table) sind, nämlich infolge per-
jury (vom Lateinischen perjurius
= meineidig). Ganz anders steht
es bei einer Unterschriftsbeglau-
bigung in der Schweiz, wenn ich
z.B. die wahrheitsgetreue Über-
setzung unterschriftlich bestäti-
ge, allerdings ohne Schwur und
Androhung einer allfälligen Ver-
urteilung wegen Meineids. Der
Notar erklärt in der Official Cer-
tification: Seen for authenticati-
on of the foregoing signature, af-
fixed in our presence by … who
has identified himself by his iden-
tity card. Der Beglaubigungstext
gibt auch die wichtigsten Perso-
naldaten von mir an, die zudem

Marcel Bucher 
(M 49)

Sprachecke8

Von US-Eidgenossen

Papierbeschwörungen
statt 

GeisterbeschwörungenS P R A C H -
E C K E

Marcel Bucher
(M 49) 

ist freier Übersetzer
und Kolumnist.
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So vereidigt 
er nun zwischen

brutzelnden
Hamburgern
schwurwillige

US-
Eidgenossen,
zum Beispiel 
Joe Potatoes,

der auch 
sogleich Kunde

der 
Imbissstube

wird und sich
mit Jack noch

vor Eid-
ablegung bei 
einigen Glas

Bier 
verbrüdert.

beim Notariat zur Einsicht ge-
speichert sind.

Meineid im Imbisslokal

Fast scheint es, die Amerikaner
glaubten, mit Dauerbeschwörun-
gen durch affidavits betrügeri-
sche Unehrlichkeit aus der ame-
rikanischen Gesellschaft austrei-
ben zu können wie einst Hexen-
meister Dämonen aus Besesse-
nen.Aber Enron, world.com und
andere gigantische Betrugsskan-
dale der Jahrtausendwende straf-
ten diese Überzeugung Lügen.
Ein affidavit ohne Identitäts-
nachweis ist bei Beeidigung un-
ter fiktivem Namen wertlos. Sol-
che (nicht mit Vorstrafen belaste-
te!) Decknamen sind aber bei
der US-Unterwelt beliebt. Neh-
men wir einmal an, Jack Miller,
Inhaber einer Imbissstätte, be-
werbe sich zwecks Aufbesserung
seines bescheidenen Einkom-
mens um eine Lizenz als notary
public. So vereidigt er nun zwi-
schen brutzelnden Hamburgern
schwurwillige US-Eidgenossen,
zum Beispiel Joe Potatoes, der
auch sogleich Kunde der Imbiss-
stube wird und sich mit Jack noch
vor Eidablegung bei einigen Glas
Bier verbrüdert. Ungeachtet sei-
ner unappetitlichen Kostümie-
rung in einer fettfleckigen Brutz-
lerschürze deklamiert Jack jetzt
vor seinem Bierfreund theatra-
lisch die rituelle Aufforderung

zur Beeidigung: «Do you swear
to tell the truth, the whole truth
and nothing but the truth – so
help you God?» «I do!» bekräf-
tigt Joe mit Donnerstimme. Lei-
der hat die Sache ein Nachspiel
in Gestalt von zwei eiskalten Ty-
pen, die Jack das kürzlich be-
schworene affidavit demonstra-
tiv unter die Nase halten, mit der
barschen Frage: «Where’s that
guy?» Sie erkundigen sich beim
verdatterten Jack aufdringlich
nach dem Wohnort von Mr. Pota-
toes und den Vereidigungskrite-
rien. Die stammelnde Auskunft
«I think Joe is a real great guy»
bewirkt lediglich, dass die verär-
gerten Besucher wortlos ihre
Ausweise zücken: FBI. Hinter
dem Pseudonym Joe Potatoes
wird ein hochkarätiger Betrüger
vermutet. Da er aber unauffind-
bar ist, kann der gesuchte Mein-
eidgenosse Joe zum Leidwesen
der FBI-Menschen nicht kurzer-
hand wegen perjury eingelocht
und für weitere Straftaten be-
langt werden. Er ist wohl bereits
unterwegs zu seinem nächsten
Meineid, diesmal vielleicht unter
dem Pseudonym Jimmy Ba-
nanas. – Ein Affidavit under 
penalty of perjury über den
Wahrheitsgehalt dieses Berichtes
möchte ich allerdings nicht abge-
ben, weil ich im Opa-Alter keine
Meineidsanklage mehr riskieren
will ...

3/2003
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Die Zeit der Röstmaschine von
Renato Ferrari (D 48) reicht bis
ins vorletzte Jahrhundert zurück
und ist der Stolz der «Mondial-
produkte A.G.» Seit 1924 steht
die Maschine in Dietikon, wie
Ferrari anlässlich des Kontakt-
Apéros vom Frühjahr dieses Jah-
res ausführte. In der Vorweih-
nachtszeit röstet Renato Ferrari
mehrere Tonnen Spanische Nüs-
sli und Kaffee. Seine Kundschaft
ist über die ganze Welt verstreut
bis nach Japan.

«Die Spanischen Nüssli ertragen
wie ich selbst keine Hast», betont
Renato Ferrari. Werden die Nüs-

Renato Ferrari 
(D 48, links) 
im Gespräch mit
Felix Rogner
anlässlich des Kon-
takt-Apéros 
vom Frühjahr die-
ses Jahres.

sli zu heiss und zu schnell gerö-
stet, bekommen sie einen ranzi-
gen Geschmack. Mit Begeiste-
rung erzählt er von seiner Röst-
maschine. Bereits 109 Jahre ist sie
alt und hatte bis 1895 ihr Domizil
an der Zürcher Bahnhofstrasse,
ehe sie 1924 nach Dietikon um-
siedelte. Damals war mit dem
Namen Ferrari noch kein Staat
zu machen, beteuert der Tessiner.
Man war einfach ein Tschingg.

Autohersteller gegen 
Kaffeeröster

Dies war nicht immer so. Vor 
einiger Zeit erhielt Ferrari ein
von Ferrari-Boss Luca di Monte-
zemolo gezeichnetes Einschrei-
ben. Der Autogigant aus Modena

Hans Zöller
(M 79)

Mit Kaffee und Spanischen Nüssli 
dem Zeitgeist getrotzt

Ferrari gegen Ferrari
A u s  d e r

S C H U L E
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drohte dem kleinen Kaffeeröster
aus dem Limmattal mit Anwäl-
ten und Gerichten, wenn er den
Firmennamen Ferrari im bisher
verwendeten Stile weiterhin be-
nutze. Um Ärger und Umtrieben
zu begegnen gab Renato Ferrari
diesem Ansinnen nach, obwohl
seine Firma längst bestand, bevor
Enzo Ferrari seinen ersten Wa-
gen baute.

Keine Absatzsorgen

Auf teure Werbung für seine 
Produkte kann Renato Ferrari
verzichten. Allein die Mund-zu-
Mund-Propaganda reicht aus,um
seine Spezialitäten im In- und
Ausland abzusetzen. Allerdings

will Ferrari auch nicht hoch hin-
aus und passt sich der Leistungs-
fähigkeit seiner Röstmaschine
an. Und die ist beschränkt, nur
schon deshalb, weil sie nach alter
Sitte mit Koks befeuert wird.
«Ich röste so viele Nüsse und
Kaffebohnen, wie ich bewältigen
kann. Und ich gebe sowohl den
Kaffebohnen als auch den Nüs-
sen beim Rösten die Zeit, die sie
eben benötigen». Unterstützung
findet Renato Ferrari durch sei-
nen Neffen, der die gleiche Philo-
sophie vertritt und damit gleich-
zeitig auch die Zukunft des Ge-
schäfts sichert. Eine Expansion
des Betriebes sieht dieser allen-
falls im Vertrieb von hochwerti-
gem offenem Tee.

Übersetzungen
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Liebe Maturandinnen,
liebe Maturanden,
sehr geehrte Anwesende

Vor 31 Jahren befand ich mich
hier, an eurer Stelle, um wie ihr
heute das Maturzeugnis entge-
genzunehmen. Schon damals war
alles wie heute, die Aula, die gab
es schon, der einzige Unterschied
war: dass die Mädchen fehlten.
Denn die Geschlechter damals
waren getrennt im Gymnasium,
und es war eine harte Zeit, ohne
Mädchen.
Am schwierigsten, zweifellos, war
das letzte Jahr – hauptsächlich
deshalb, weil man das Ziel, die
Matur, schon vor Augen, aber
noch immer nicht ganz erreicht
hatte. Mit den Gedanken, mit
den Gefühlen war man schon
draussen im Leben, und doch
musste man gleichzeitig lernen
und büffeln, um die Tür ins Le-
ben öffnen zu können. Wie habt
ihr die Sommerferien vor der
Matur verbracht? Natürlich mit
Lernen, nehme ich an.Wir nicht –
ich jedenfalls nicht. Ich hätte das
nicht mehr ausgehalten, zu Hau-
se zu bleiben, es zog mich ins Le-
ben mit aller Macht, und es zog

mich fort aus der Schweiz.
Ich wollte nach Irland. Für Irland
schwärmte ich damals schon: die
Insel der Dichter, das war sie für
mich – und die Insel des Kamp-
fes. Denn zu Irland gehörte auch
Nordirland, und in Nordirland
herrschte, seit dem Ende der
Sechzigerjahre, der Bürgerkrieg
zwischen Katholiken und Pro-
testanten. Ich verfolgte, was dort
geschah, mit Anteilnahme und
Engagement. Die Geschichte, die
ich Ihnen erzählen möchte, be-
ginnt eines Abends nördlich von
Dublin, in der ersten Woche der
Sommerferien, damals, im Juli
des Jahres 1972. Mit einem Schul-
freund zusammen wollte ich
durch Irland per Autostopp rei-
sen.Wir waren zu einem vergüns-
tigten Tarif bis Dublin geflogen
und wanderten nun erwartungs-
voll, bereit für jedes Abenteuer,
auf der Strasse, die vom Flugha-
fen wegführte, hinüber zur Über-
landstrasse. Heute verläuft dort
vielleicht eine Autobahn; damals
gab es noch keine. Hecken säum-
ten die Strasse, dahinter erstreck-
ten sich Wiesen, und am Himmel,
von der Abendsonne gerötet –
ich sehe das noch genau vor mir
–, türmte sich ein mächtiges Wol-
kengebilde.
Die beiden Wegweiser an der
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Landstrasse lasen wir schon von
weitem. Der eine, der nach
rechts, Richtung Süden zeigte,
trug die Aufschrift «Dublin», und
dahin wollten wir. Unsere Ab-
sicht war es, in die Stadt zu gelan-
gen, um von dort aus, am folgen-
den Tag, in den Westen Irlands zu
trampen. Aber da war noch das
andere Schild. Es zeigte nach
links, Richtung Norden: Es zeigte
nach Belfast – und als ich es sah,
als ich diesen Namen sah, wusste
ich augenblicklich, dass ich keine
Lust hatte, nur in Irland herum-
zureisen. Ich wollte nach Nordir-
land. Ich wollte erleben, wie es
ist, wenn ein Land sich im Aus-
nahmezustand befindet, und
mein Schulfreund wollte dassel-
be. Bedenken hatten wir keine.
Wir waren erst 18 damals und
vom Feuer des Lebens noch un-
versehrt. Wo etwas brannte, et-
was passierte, da zog es mich hin,
ich musste dabeisein. Ich hielt
das Aussergewöhnliche, das Ge-
fährliche für das Leben selbst,
und ich war schon zu weit von
meiner Kindheit entfernt, um
mich zu fürchten.
Wir hatten kaum unsere Ruck-
säcke hingestellt und den Dau-
men gestreckt, als schon ein Wa-
gen neben uns stoppte. Es war
ein kleiner roter Kastenwagen,
ein zerbeultes Gefährt, das bes-
sere Tage gesehen hatte. Hinten
befand sich der Laderaum, vorne
sassen zwei Männer drin, prole-
tarische Typen, doch vor allem
waschechte Iren.Bis nach Belfast
fuhren die beiden nicht; über die
Grenze aber, sagte der Mann am
Steuer, könnten wir mitkommen.
Das war ein Angebot – wir wür-

den noch am Abend in Nordir-
land sein, in the north, wie die
Männer sagten, mit einem Ak-
zent, der so irisch war, dass dem
Englischen darunter die Luft
ausging. Die Bereitwilligkeit, mit
der sie uns halfen, unsere Ruck-
säcke einzuladen, werteten wir
als erstes Zeichen irischer Gast-
freundschaft. Dann zwängten wir
uns selbst in den Laderaum. Die
verheissungsvolle Fahrt in den
Norden begann.
Sehr komfortabel war es in die-
sem Laderaum nicht; wir mus-
sten den Platz mit zwei grossen
Säcken teilen, und das einzige
Fenster ging nach vorn, zu den
beiden Männern, sodass unser
Ausblick ziemlich beschränkt
war. Aber das störte uns wenig.
Unterwegs zu sein, das allein
zählte. Auch die beiden Säcke
kümmerten uns zunächst nicht
besonders. Dann, nach einer Wei-
le begann ich sie beiläufig abzu-
tasten. Erde, Kohle oder so etwas
enthielten sie nicht, ihr Inhalt
fühlte sich hart an, es waren Ge-
genstände, metallene Gegen-
stände – und auf einmal war uns
klar: Es handelte sich um Waffen.
Als wir das merkten, als wir es
aussprachen, herrschte plötzlich
Hochspannung. Mit einer sol-
chen Entwicklung der Dinge hat-
ten wir nicht gerechnet.
Noch bevor wir aber dazu ka-
men, unsere Lage zu analysieren,
verlangsamten die Männer die
Fahrt. Sie bogen nach links ab
und liessen den Wagen auf einem
Parkplatz zum Stillstand kom-
men. Der Parkplatz gehörte zu
einem Pub, es war das letzte Pub
vor der Grenze, und die Männer
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nahmen uns mit auf ein Bier. Mi-
nuten später trank ich zum er-
stenmal, aus einem Kübel von ei-
nem Glas, das berühmte dunkle
irische Guinness. Ich fand es ab-
scheulich; aber das spielte jetzt
keine Rolle. Erst seit einer Stun-
de in Irland zu sein und bereits
mit Waffenschmugglern der IRA
in einem Pub zu sitzen, war so
unerhört aufregend, dass ich den
bitteren schwarzen Saft ohne 
Zögern hinunterspülte. Ob die
Männer tatsächlich IRA-Mit-
glieder waren, konnten wir nur
vermuten; doch alles, was sie sag-
ten, wies darauf hin, dass sie die
Waffen in ihrem Auto nicht bloss
für die Kaninchenjagd brauch-
ten.
Zuerst, so schien es, wollten sie
sich vergewissern, ob sie uns
trauen konnten. Und wie sie das
konnten! Was in Nordirland ge-
schah, hatte mich schon zuhause
brennend interessiert. Meine
Sympathien, das war keine Fra-
ge, gehörten der katholischen
Seite, nicht aus Gründen des
Glaubens –  was mir damals ziem-
lich egal war –, sondern weil die
Katholiken die Minderheit und
benachteiligt waren. Als im glei-
chen Jahr, an einem Sonntag im
Januar, britische Truppen das
Feuer auf katholische Demonst-
ranten eröffneten und 13 von ih-
nen töteten, hatte auch ich mich
darüber empört wie ein katholi-
scher Ire. Meine Solidarität war
leidenschaftlich und radikal. Ich
fand die britische Herrschaft
über Nordirland ungerecht – und
den Kampf der IRA gerecht. So
dachte ich, so dachten wir beide;
und der jugendliche Eifer, mit

dem wir unsere Haltung zum
Ausdruck brachten, war so ehr-
lich, dass uns die Männer so-
gleich ihr Vertrauen schenkten.
Sie bestellten eine zweite Runde
und diskutierten mit uns über
Nordirland, über das Gefühl der
Unfreiheit und die Notwendig-
keit der Gewalt, wie man nur mit
Leuten spricht, die auf der glei-
chen Seite stehen. Als es draus-
sen dunkel wurde, erklärten die
beiden Iren, es sei nun Zeit, auf-
zubrechen.Wir, ich und mein Ka-
merad, hätten theoretisch immer
noch aussteigen können; doch es
war keine Frage – wir gingen mit.
Denn bereits fühlten wir uns wie
Verbündete, ja mehr noch, wie
Eingeweihte. Endlich war ich
nicht mehr bloss ein harmloser
Jugendlicher, der die Gescheh-
nisse nur aus der Zeitung kannte;
endlich war ich selber Akteur.
Die Spannung stieg, als das
Scheinwerferlicht unseres Wa-
gens eine am Strassenrand ste-
hende Tafel erfasste. «Patrol 150
yards ahead» sagte die Tafel – der
britische Kontrollposten befand
sich unmittelbar vor uns. Auf die
Kontrolle durch die Armee hat-
ten uns die Nordiren vorbereitet.
Doch erst jetzt, da es zu spät war,
wurde uns klar, in welche Falle
wir da geraten waren.Was würde
geschehen, fragten wir uns mit
unmännlich klopfenden Herzen,
wenn die Soldaten die Waf-
fensäcke entdeckten? «Sie kon-
trollieren nur selten», hatte uns
der Fahrer versichert, der bis zu-
letzt nicht von Waffen, sondern
lediglich von einer ‹wichtigen
Lieferung› sprach.«Die Soldaten
wollen sich nicht die Finger ver-
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brennen», erklärte er, «und sie
wissen, dass wir die Waren sonst
einfach illegal in den Norden
bringen.» Wenn es trotzdem zu
einer Kontrolle käme? Die bei-
den IRA-Leute, das erkannten
wir jetzt in unserer Dummheit,
hatten uns lediglich mitgenom-
men zur Tarnung. Vielleicht ging
ihre Rechnung auf – vielleicht
auch nicht.
Unmittelbar vor der Grenze bil-
dete sich ein Rückstau, und
durch das kleine Fenster sahen
wir die Rücklichter des vorderen
Wagens aufleuchten. Rot leuch-
tete es in der Dunkelheit, rasend
pochte mein Herz. Unser Fahrer
und der Beifahrer redeten mit
gedämpften, gepressten Stim-
men, sie waren sich offenbar
nicht ganz einig über das Vorge-
hen, und auch sie waren sichtlich
nervös. Sie hatten diese Situation
bestimmt schon etliche Male er-
lebt, doch die Unberechenbar-
keit ihres Ausgangs blieb. Meter
um Meter rückten wir vor. Ein
einzelnes, dunkles Gebäude ver-
sperrte die Sicht auf die Grenze,
dann lag sie plötzlich, in helles
Scheinwerferlicht getaucht, vor
uns. Links und rechts der Strasse
verhinderten Stacheldrahtrollen
und Eisensperren ein Durch-
kommen abseits der Fahrbahn.
Die Soldaten mit Helm, Panzer-
weste und der Maschinenpistole,
wie erwartet, im Anschlag, stan-
den beidseits der Strasse und
stoppten Fahrzeug für Fahrzeug.
Nachdem sie den Wagen vor uns
zur Seite hinausgewinkt hatten,
waren wir an der Reihe. Zwei der
Briten näherten sich dem Auto.
Der eine sicherte mit der Waffe,

während der andere sich zum
Wagenfenster beugte und die Pa-
piere verlangte. Was er den Iren
fragte und was dieser darauf er-
widerte, verstand ich nicht. Ich
sah nur, wie der Fahrer nach hin-
ten zeigte. Zu uns.
Jetzt war es soweit. Unsere Bli-
cke streiften sich – doch einander
Mut machen konnten wir nicht.
Wir sassen auf unserer heissen
Fracht und schwitzten und froren
vor Angst. Hätten wir in diesem
Augenblick in die Schweiz zu-
rückschlüpfen dürfen, nach Hau-
se, zurück in die Jugend, zurück
ins Nest, wir hätten’s getan, wir
wären nichts lieber gewesen als
wieder Schüler, denen der Leh-
rer sagt, was sie tun müssen.Aber
dies hier war eine andere Schule.
Dies hier war das Leben, und wir
hatten es so gewollt.
Wir sahen, wie der Fahrer, auf ei-
nen Wink des Soldaten den Mo-
tor abstellte und ausstieg. Wir
hörten sie dem Auto entlangge-
hen und sahen, eine Sekunde
später, wie das Schloss der Kof-
ferraumtür sich drehte. Die Tür
ging auf, draussen, im Dunkeln,
stand der Soldat und blickte, die
Mündung der Waffe auf uns ge-
richtet, ins Innere. Der Ire, der
neben ihm stand, zeigte auf uns
und sagte, wie wenn nichts wäre,
in seinem abschätzigsten Eng-
lisch: «Switzerland, that’s what
they say.» Der Soldat, wohl im
eingeübten Vertrauen, dass sein
Kamerad ihn immer noch sicher-
te, liess das Gewehr etwas hän-
gen und zog eine Taschenlampe
hervor. Er leuchtete uns ins Ge-
sicht, und was sah er? Zwei
Grünschnäbel, die sich krampf-
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haft bemühten, das Spiel, das kei-
nes war, mitzumachen.Wie Kom-
plizen wirkten wir jedenfalls
nicht, mit unseren Unschuldsge-
sichtern und Tramperrucksäcken,
und auch nicht wie Landsleute.
Nur Touristen konnten wir sein,
ahnungslose junge Touristen,
und das waren wir bis zu diesem
Moment auch gewesen: Infor-
miert, interessiert, gymnasial ge-
bildet – doch ahnungslos. Der
Brite hielt es nicht einmal für
notwendig, unsere Pässe zu kon-
trollieren. Er glaubte uns. Und er
glaubte dem Iren, dass sie uns
mitgenommen hatten beim 
Autostoppen.
Aber dumm war er nicht – eher
vielleicht etwas übereifrig. An-
statt sich zufrieden zu geben,
liess er den Lichtkegel seiner
Handlampe etwas genauer durch
das Wageninnere wandern. Ich
hielt den Atem an. Das todbrin-
gende Eisen, auf dem ich sass,
brannte. Und in diesem Moment
verharrte das Licht der Lampe.
Auf den Säcken verharrte es, als
ob es fündig geworden wäre. Ich
rührte mich nicht, ich war starr.
Im Widerschein des Lichtes er-
blickte ich das Gesicht des Solda-
ten, und ich sah, dass er jung war,
kaum älter als wir, und ich glau-
be, er hatte auch Angst wie wir.
Doch etwas unterschied ihn von
uns. Er hatte zuviel erlebt, um
noch immer vertrauen zu kön-
nen. Das konnte er nicht mehr.
Es hätte ihn hier, in diesem Land
der Gewalt, längst das Leben ge-
kostet. In seinem Blick war Miss-
trauen, und der Glaube – der ein-
zige Glaube, der ihm noch blieb –
an das Schlechte im Menschen.

Er sah die Säcke, auf denen wir
hockten, und ich wusste, er wür-
de im nächsten Moment ihren In-
halt sehen wollen. Der Ire wich
einen Schritt zurück, unbemerkt.
Niemand würde uns nachtrauern
hier, weder die eine noch die an-
dere Seite. Sie haben Lehrgeld
bezahlt, würde man sagen, teures
Lehrgeld. Schade um sie. God
bless them.
Doch da, in derselben Sekunde,
bewies das über uns waltende
Schicksal seine ganze Regie-
kunst.Als ob ihn der Himmel ge-
rufen hätte, trat der zweite Soldat
hinzu und liess dem Kollegen
ausrichten, er solle zum anderen
Auto gehen. Er werde dort ge-
braucht. Und wirklich: der Brite
ging. Er grüsste uns, und dem
Iren wünschte er gute Fahrt. Die
Säcke, so schien es, hatte er schon
vergessen, und vielleicht war er
froh, sie vergessen zu können,
auch er. Keine Zwischenfälle zu
haben, war immer besser. Und
am Ende der Schicht noch ein
Bier zu trinken und noch zu le-
ben, auch. Wir aber fuhren los
und über die Grenze. In der alten
Klapperkiste mit der gefährli-
chen Fracht herrschte das grosse
Aufatmen. Jetzt, wo die Span-
nung weg war und der Auftrag
erledigt, waren Paddy und Joe –
denn so hiessen die beiden – wie
verwandelt. Sie sangen lauthals
Rebellenlieder, Kampfeslieder
der IRA, und hätten wir sie ge-
konnt, wir hätten sie mitgesun-
gen. Dass uns die beiden IRA-
Leute als menschliche Schutz-
schilder hatten benützen wollen,
kümmerte uns bereits nicht
mehr. Gemeinsam mit Paddy
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und Joe lachten wir über die
Dummheit der Briten und freu-
ten uns über das Glück, das wir
hatten.Kaum angekommen in Ir-
land, befanden wir uns in der
wildromantischen Obhut der
IRA und fuhren in Richtung Bel-
fast, fuhren dahin, wo das Leben
war, das echte Leben, nach dem
wir uns sehnten.

Wir waren ein bisschen weniger
ahnungslos jetzt. Aber immer
noch jung, sehr jung. Die eine
Schule war bald zu Ende, gewiss.
Die andere hatte gerade erst an-
gefangen.
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Über Jahrzehnte, von seiner Wahl
als Hauptlehrer für Deutsch 1950
bis zu seiner Pensionierung 1986,
hat Max Schmid das Gesicht der
Kantonalen Handelsschule Freu-
denberg und späteren Kantons-
schule Enge wesentlich mit ge-
prägt und hat in dieser langen
Zeit weit über 1000 Schülerinnen
und Schüler unaufdringlich, aber
nachhaltig in die deutschsprachi-
ge Literatur eingeführt. Die un-
gewöhnlich hohe Anerkennung,
die er dabei gefunden hat, wider-
spiegelt sich noch in der Rede zur
Maturitätsfeier 1999, abgedruckt
im Jubiläums-Jahresbericht «40 –
KEN – 20».Walter Anderau wür-
digt ihn dort in einer knappen,
treffenden Reminiszenz als eine
der Lehrerpersönlichkeiten, die
«etwas mitgegeben haben für das
Leben». Für Max Schmid stand
tatsächlich immer der Schüler im
Mittelpunkt seines Wirkens. Er
verstand Bildung in erster Linie
als Menschenbildung. Nicht im
schnell erworbenen und wieder
vergessenen Fachwissen, sondern
in der persönlichen Reifung sah
er den Auftrag der Mittelschule.
Als er im Wintersemester 1970/71
für die Weiterbildung beurlaubt

wurde, setzte er sich an der For-
schungsstelle der Max Planck-
Gesellschaft in München mit
dem Radikalismus der Jugend
und dem Drogengenuss ausein-
ander und zeigte damit seinen
feinen Spürsinn für die frühen
Erscheinungen einer aufkom-
menden Zeit. Dieses Sensorium,
verbunden mit einer herausra-
genden psychologischen Bega-
bung, verliehen ihm auch inner-
halb des Kollegiums die Stellung
eines wichtigen Ratgebers und
Mediators.

Auch ausserhalb der Schule stell-
te sich Max Schmid in den Dienst
der Vermittlung von Literatur
und ihren bildenden Werten.
Diese Seite seiner reichen Per-
sönlichkeit hat im Artikel von
Urs Bigler, Deutschlehrer an der
KS Enge, Ausdruck gefunden,
mit dem die Zürichsee-Zeitung
Max Schmid zu seinem 80. Ge-
burtstag am 24. April 2001 gratu-
liert hat. Sein stilvoll gepflegtes
Haus mit Garten in Richterswil
bildete Treffpunkt eines weitver-
zweigten literarischen Kreises, zu
dem etwa Hans Bender, Rainer
Brambach, Jürg Federspiel, Wal-
ter Hasenclever und Esther Vilar
gehörten.Als umsichtiger Lektor
und Herausgeber wirkte er für
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die Verlage Ex Libris und Fretz
und Wasmuth.

Nach seinem altersbedingten
Rücktritt, der für ihn, den Jung-
gebliebenen, viel zu früh kam,
liess er die freundschaftlichen
Bande zur Schule weiterleben,
bis ihn sein Nierenleiden mehr
und mehr einschränkte.Am 6. Ja-
nuar 2003, nur wenige Woche
nach dem Tod seiner ihm wesens-
verwandten Frau Trudy, ist Max
Schmid gestorben.

Bereits Anfang dieses Jahres ist
unser ehemaliger Präsident und
Ehren-Präsident Dr. iur. Hans
Jörg Reber (M 32) im 91. Alters-
jahr verstorben. Sein umsichtiges
Schaffen als Vereinspräsident
und das durch ihn organisierte
«Dampferfäscht» machen ihn
unvergesslich. Wir haben mit
Hans Jörg Reber einen lieben

Vereinskollegen verloren und
werden ihn stets in guter Erinne-
rung behalten. Die Nachricht
von seinem Tode erreichte uns
leider erst im Laufe des Jahres.
Den Hinterbliebenen drücken
wir unser tief empfundenes Bei-
leid aus und und bitten um Nach-
sicht für die verspätete Nach-
richt von seinem Tode.

Diesen Herbst verstorben ist
Jack Bolli (D 42). Bolli war unse-
rem Verein zeitlebens eng ver-
bunden und drückte dies
während Jahren als Inserent in
unserem Vereinsorgan aus. Be-
ruflich war Jack Bolli eine
Kämpfernatur: Aus dem Reise-
unternehmen Kuoni machte Bolli
das, was es heute ist: den schweiz-
weit grössten Reiseanbieter. Den
Hinterbliebenen von Jack Bolli
drücken wir unser aufrichtiges
Beileid aus.
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A u s  d e n

K L A S S E N

Das Thema «Migration und die
Schweiz» ist in den letzten Jahre
sehr aktuell geworden. Etliche
Bücher und Artikel darüber wur-
den von schweizerischen und
ausländische Verlagen veröffent-
licht. Empfehlenswert ist meines
Erachtens vor allem das Buch
von Philipp Dreyer «Über den
Tellerrand hinaus – 20 Lebens-
geschichten von Auslandschwei-
zerinnen und -schweizern».
Warum emigrieren Leute, wan-
dern wie Zugvögel aus ihrem
Heimatland aus und fangen in ei-
nem fremden Land, das sie auf-
nimmt, einem «Gastland», ein
neues Leben an? Um einen
«Traum vom Glück», einen «Le-
benstraum», zu verwirklichen?
Dies könnte wohl einer der
Gründe sein.

Soviel ich der Literatur und fami-
liären Informationen entnehmen
kann, sind in der Vergangenheit
die meisten Emigranten haupt-
sächlich (1) aus religiösen, (2) 
aus politischen und vielfach auch
aus (land-) wirtschaftlichen
Gründen (wie schlechte Ernten,
Viehkrankheiten, «Kartoffel-
krankheit», Hungersnöten usw.)

ausgewandert. Insbesondere in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts emigrierten offenbar viele
Familien, deren Existenz infolge
den soeben erwähnten wirt-
schaftlichen Ereignissen bedroht
war, aus der Schweiz.

Zu Punkt (1) und Punkt (2):
Zwei ins Erste Jahrtausend zu-
rückgehende Beispiele aus mei-
ner eigenen Familiengeschichte:

(1) Die Urahnen mütterlicher-
seits meiner Frau, die «de Mouil-
pied», welche Hugenotten, –
«Huguenots», französische Pro-
testanten im Südwesten Frank-
reichs waren, wurden seinerzeit,
im 16. und 17. Jahrhundert, als
«Ketzer» aus ihrer Heimat ver-
trieben und emigrierten in der
Folge auf die Kanalinsel Guern-
sey, und später von dort nach
dem englischen Festland.

(2) Mein im vorletzten Jahrhun-
dert (1823) in Mittweida bei
Chemnitz geborener Grossvater
väterlicherseits, der – wie sein
Zeitgenosse Richard Wagner –
ein 1848er Revolutionär war, und
der revolutionäre Schriften ver-
fasste, wurde 1849 aus seinem
Geburtsland, dem Königreich
Sachsen, verbannt und emigrier-

Walter E. Weisflog
(D 44)

Vom Heimatland ins Gastland

Über die Emigration Ehe-
maliger der Kantonalen
Handelsschule Zürich

Walter E.
Weisflog
(D 44) 

wanderte nach 
Diplom und Matura
schon bald nach
England aus und
fand dort famil-
iäres und berufliches
Glück. Seine Ver-
bindung zu Zürich
brach er jedoch 
nie ganz ab. Er hofft,
dass die nebenste-
henden Ausführun-
gen sowie die bei-
den «Emigrations-
berichte» bei den
Mitteilungs-Lesern
auf Interesse stossen.
Mehr noch: dass 
sie gegebenenfalls 
als Anregung für
ausgewanderte Ehe-
malige anderer 
Handeli-Klassen die-
nen, ebenfalls über
ihre Emigrations-
gründe und -erfah-
rungen zu berichten
und in einer zu-
künftigen Ausgabe
von «m.» nachzu-
lesen sind.Wer weiss:
Eventuell würde
daraus schliesslich
und endlich ein
Buch resultieren:
«Lebensgeschich-
ten von emigrierten
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te deshalb zuerst nach Frank-
reich und nachher von dort in die
Schweiz, wo er «ein neues Le-
ben» anfing und nach seinem
Medizinstudium an der Univer-
sität Zürich 1860 in der Gemein-
de Zürich-Altstetten das Schwei-
zer Bürgerrecht erhielt.

Auch im letzten und in diesem
Jahrhundert emigrierten – und
emigrieren natürlich immer noch
– viele Leute aus wirtschaftlichen
Gründen mit der Hoffnung auf
wirtschaftliche Besserstellung im
neuen Land.Andere wandern je-
doch aus jenseits von ökonomi-
schen Überlegungen liegenden
Gründen aus: Glückserwartun-
gen, Wunschbilder, Hoffnungen,
oder – «last but not least» – aus
persönlichen Gründen.

Wer A sagt, muss auch B sagen,
wie das Sprichwort lautet, und
damit kommen wir endlich zu
unserem Thema 

Emigration «Ehemaliger» der
Kantonalen Handelsschule,

Zürich

Was hat mir den Anstoss dazu
gegeben? Unsere letzte, von un-
serem Hans Stüssi, Anzère, aus-
gezeichnet organisierte D4c44-
Klassenzusammenkunft vom 29.
Mai dieses Jahres, im Hotel Ascot
in Zürich! An ihr nahmen auch
zwei unserer D4c44 «Amerika-
Emigranten» (einer davon mit
seiner netten Gattin) teil, was al-
le Teilnehmer besonders freute.
Was hat diese und andere D4c44-
Emigranten seinerzeit bewogen,
ihre schweizerische Heimat zu

verlassen und sich in einem frem-
den Land anzusiedeln? Doch ei-
ne sehr interessante Frage! Wohl
kaum religiöse aber persönliche,
eher wirtschaftliche bzw. ge-
schäftliche, oder aber persönli-
che. Dies erweckte in mir den
Gedanken, unsere «Emigranten»
um «Klasse-D4c44-Emigrations-
berichte» zu bitten und danach
etwas über ihre bzw. unsere,
D4c44-Emigrationsgründe und 
-erfahrungen zu schreiben, – «un-
sere», da ja auch ich ein zurzeit 
in einem Gastland, England,
wohnender «Schweizer Emi-
grant» bin.

Leider sind jedoch bisher ledig-
lich zwei dieser Berichte bei mir
eingetroffen: einer von unserem
«buddy» Peter Weber, aus Peo-
ria, IL, USA, (ihm sei ein herzli-
cher Dank für seine seinerzeitige
«Labor Day dissertation»!) und
einer von meiner Wenigkeit, aus
Brighton, UK.

Die Gründe für die Zurückhal-
tung der auf meiner Liste aufge-
führten anderen «Klassen-Emi-
granten» sind einigermassen ver-
ständlich: Einige von ihnen 
haben das Gefühl niemand wäre
an ihrer «story» bzw. «history»
interessiert. Andere sind der
Meinung, die heutige Generation
in der Schweiz hätte Schwierig-
keiten, die Gründe zu verstehen,
welche die betreffenden Schul-
kollegen seinerzeit veranlasst
hatten, aus der Schweiz in ein an-
deres Land zu emigrieren und
alsdann dort lebenslänglich zu
verbleiben. Wieder andere wol-
len offenbar nicht, dass ein «snif-

Ehemaligen der
kantonalen Handels-
schule Zürich».



Unter diesen
Ländern war
insbesondere

Amerika
Trumpf, da

damals alles
Amerikani-
sche «riding

high and
handsome»
war, d.h. es

damals «hoch
und schön»
am Himmel
dahin zog.
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ferdog», ein Schnüffelhund, auf
diese Weise ihre Privatangele-
genheiten ausschnüffelt und die-
se alsdann sogar dem Publikum
via Presse bekannt gibt! Es fol-
gen daher nur die nachstehenden
beiden

D4c44-«Emigrationsberichte»

Peter Weber war – wie vermut-
lich alle damaligen «Ehemalige»
– von1939 bis 1946 in der Schweiz
(in seinen Worten) «eingekap-
selt». Nachdem die Ausbildung
in der «Handeli» und der Militär-
dienst sowie ein paar Jahre in der
ersten Stelle zurück lagen,
«knallte» 1947 wie für zahlreiche
andere auch für Peter «der Kork
aus der Flasche», und viele – u.a.
auch unser Peter – erlagen dem
lockenden Ruf eines unbekann-
ten, aber abenteuerlichen frem-
den Landes. Unter diesen Län-
dern war insbesondere Amerika
Trumpf, da damals alles Ameri-
kanische «riding high and hand-
some» war, d.h. es damals «hoch
und schön» am Himmel dahin
zog. Einige «Ehemalige» hatten
seinerzeit einen starken Wunsch,
ihre formelle Ausbildung mit ei-
nem Auslandsaufenthalt abzu-
runden, oder – ganz einfach aus-
gedrückt – wollten das machen,
was viele Schweizer seit den
Söldnerzeiten bis zur Gegenwart
erstrebten: auszuwandern. War-

um? In Peters Worten: «Weil sie
eben wollten.»

Nach einer dreijährigen Ge-
schäftstätigkeit in der Firma Si-
ber Hegner AG in Zürich war es
für Peter Weber relativ leicht, in
das Büro in New York zu transfe-
rieren. Ein Jahr später folgte er
einer Einladung eines Verwand-
ten, in den Midwest umzuziehen
und einen neuen Job in einer Fir-
ma für Erdbewegungsmaschinen
anzufangen. Zwei Jahre war er in
der Firma R.G. LeTourneau Inc.
tätig und 34 weitere Jahre in der
Unternehmung Caterpillar Inc.,
worauf sein Geschäftsleben ab-
geschlossen war. Inzwischen hei-
ratete Peter eine schweizerische
Nachkomme aus Nordwest Iowa.
Der Ehe entsprangen zwei Kin-
der, und in der Folge gab’s auch
noch fünf Enkelkinder, was alles
Peters Leben in Peoria, Illinois,
stabilisierte. Peters Gastland war
zu «my country», seinem Land,
geworden, und mit der Zeit wur-
de das routinemässige Einleben
in der neuen Heimat zur «stan-
dart practice», zur Gewohnheit.

Eine alle zwei Jahre stattfinden-
de Reise zurück in die Schweiz
hielt Peter Webers Verbindungen
mit seiner Familie im Geburts-
land und seinen dortigen Schul-
und anderen Freunden aufrecht,
aber im Verlaufe der Zeit verlän-

Sonnenschutz:
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gerte sich der Abstand zwischen
Ursprung bzw. Vergangenheit ei-
nerseits und Gegenwart anderer-
seits, und in Peters «goldenen
Jahren» ist sein Bedürfnis nach
der engeren Familie und «home
orientation» (ungefähr übersetz-
bar als «Heimorientierung») pro-
noncierter geworden. In Goethes
Worten:

«Warum in die Ferne schweifen?
Sieh, das Gute liegt so nah.
Lerne nur das Glück ergreifen,
Denn das Glück ist immer da.»

(«Goethes Schriften», 1789, Ge-
dicht «Erinnerungen»)

Peters Kinder und Enkelkinder
sind enthusiastische Besucher
der Schweiz, aber ihr Schwer-
punkt liegt in Peoria, IL, und sie
teilen seine tiefverwurzelten Er-
innerungen und Erfahrungen
nur interesse- und höflichkeits-
halber. – Wie rasch sind alle 
diese Erfahrungen abgelaufen;
wie fliegt die Zeit (wie einer ge-
sagt hat, als er seinen Wecker aus
dem Fenster warf!) Was anderen
geschieht, passiert auch uns, aber
– so Peter Weber – «wenn wir in
die Zukunft schauen, wissen wir,
dass das Allerbeste noch – nach
unserem irdischen Leben – kom-
men wird». Inzwischen: «Nun
aber bleibt Glaube, Hoffnung
und Liebe, diese drei» ...

(1. Brief des Paulus an die Ko-
rinther 13)

Weisflog über Weisflog

Walter E. Weisflog erwarb nach
dem Handelsdiplom 1944 im
März 1945 auch noch das Matu-
ritätszeugnis. Von 1945–50 stu-
dierte er Sozialökonomie und
Recht an der Universität Zürich
sowie (dazwischen,1948–49) Eco-
nomics an der London School of
Economics and Political Science.
1951 heiratete er eine Englände-
rin, Joyce A. de Mouilpied Crom-
well, trat in die Wirtschaftspraxis
über und wurde Shipping Mana-
ger einer Überseehandelsgesell-
schaft.1952 wurde das erste Kind
des Paares, das Söhnchen Oliver,
geboren.

Obschon Shipping ein hochin-
teressantes Feld war (und ist),
strebte Walter danach, eine Stel-
le im Tätigkeitsbereich «Ver-
kauf» zu bekommen, in der
Schweiz oder im Ausland.
Schliesslich wurde ihm eine Stel-
le als English Representative der
Firma ROLBA AG, einer
Schweizer Firma für Schneeräu-
mungsarbeiten (Schneeschleu-
dern), angeboten, die er annahm
und daraufhin 1955 mit seiner
jungen Familie nach Derby in
den Midlands, auswanderte. Der
Anfang des Verkaufgeschäfts war

heute entscheiden Sie



Seit 1979 
wohnen Wal-
ter und Joyce
Weisflog in
Brighton 

an der Kanal-
küste, haben
aber auch ein
pied-à-terre,

eine Woh-
nung in ihrem

eigenen
Zweifamilien-

haus an der
Klusstrasse in

Zürich 7.
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mühsam, aber interessant.Walter
bedauerte nicht, die Schweiz ver-
lassen zu haben, im Gegenteil,
und Walters Frau war nicht un-
gern wieder in ihr Heimatland
zurückgekehrt. 1956 wurde das
zweite Kind, das Mädchen 
Nicola, in Derby geboren. Das
Schneeräumungsgeschäft entwi-
ckelte sich mit der Zeit gut (es
war noch die Zeit vom «global
warming!»), aber der Firmensitz
wurde in der Folge nach Süd-
England verlegt, da die Haupt-
kunden nicht in den Midlands,
Nord-England oder in Schott-
land lagen, sondern Ministerien
(Transport /Aviation /War bzw.
Defence) in der Hauptstadt Lon-
don! Schliesslich wurde eine Fab-
rik in East Grinstead, Sussex, ge-
gründet, und die Weisflogs ver-
legten ihren Wohnsitz ebenfalls
in den Süden des Landes.1969/70
gab Walter seine Stelle als 
Geschäftsführer der englischen
Tochtergesellschaft Rolba Ltd.
auf und wurde (bis 1972) Leiter
von Hasler Ltd., der englischen
Tochtergesellschaft von HASLER
AG, Bern, mit Sitz im Swiss Cen-
tre in London und später in einer
Fabrik in Croydon. Nach dem
Abschied von dieser Firma grün-
dete er seine eigene Unterneh-
menberatungsfirma für Schwei-
zer Firmen in Grossbritannien.
1974 begann Walter sich auch
schriftstellerisch und etwas spä-

ter (1978) als juristischer Über-
setzer und Autor zu betätigen.
Seither sind zahlreiche seiner
Aufsätze und Übersetzungen in
schweizerischen und ausländi-
schen Zeitschriften sowie einige
Bücher erschienen. 1966 wurde
sein Buch «Rechtsvergleichung
und juristische Übersetzung; Ei-
ne interdisziplinäre Studie» im
Schulthess Polygraphischen Ver-
lag Zürich publiziert. Zurzeit ar-
beitet Walter an einem neuen
Buch über Englisch als die neue
Rechtssprache.
Seit 1979 wohnen Walter und
Joyce Weisflog in Brighton an
der Kanalküste, haben aber auch
ein pied-à-terre, eine Wohnung
in ihrem eigenen Zweifamilien-
haus an der Klusstrasse in Zürich
7. Sie beabsichtigen, schliesslich
und endlich aus England in die-
ses «home» in Walters – und auch
Joyces – Heimatstadt zurückzu-
kehren und ihren Lebensabend
hier zu verbringen, aber gleich-
zeitig wenigstens ein pied-à-terre
in England zu behalten. Ihre Fa-
milie ist zurzeit quasi «gespal-
ten»: ihr in Zürich geborener
Sohn (der nach seinem Studium
die britische Staatsbürgerschaft
erworben hatte, aber immer noch
Schweizer ist) lebt mit seiner Fa-
milie (Ehefrau ebenfalls eine ge-
borene Engländerin) in England;
ihre Tochter (die Schweizerin
und gebürtige Engländerin ist)

über Ihre Haut von Morgen
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hingegen lebt mit ihrer Familie in
der Schweiz, in Ipsach bei Biel. –
«Heimweh» ist für Walter und
Joyce kein Problem. Sie verbrin-
gen ein angenehmes Leben in
England, machen aber gerne ein

paarmal im Jahr «Ferien» in
ihrem Zürcher pied-à-terre oder
an anderen schönen Orten in ih-
rer alten Heimat. Walter ist im-
mer noch «nur» Schweizer, kein
Doppelbürger.

ultrasun Produkte 1x täglich
ultrasun
spez i f i s che r  Sonnenschutz
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Kaum jemand weiss, dass sich ir-
gendwo auf diesem Erdball ein
gar nicht so kleiner Staat befin-
det, der sich äusserlich fast nicht
von vielen anderen Staaten un-
terscheidet, mit der Ausnahme,
dass in ihm das Leben ruhig und
geordnet abläuft, alle Probleme,
die es dort laufend auch gibt, mit
ruhiger und harter Hand gelöst
werden und – dies die überra-
schendste Feststellung – noch nie
ein Bewohner auch nur den
Wunsch geäusssert hat, auswan-
dern zu wollen. Übrigens ist Ein-
wanderung nach Neutopia un-
möglich. Neutopianer sind Neu-
topianer und als solche nach
landläufigem Begriff der restli-
chen Welt rassistisch. Die Neuto-
pianer empfinden diese Haltung
jedoch als hohen moralischen
Wert.

So kann es nicht erstaunen, dass
es für einen Reporter äusserst
schwierig, wenn nicht sogar un-
möglich ist, ein Visum für Neuto-
pia zu bekommen. Neutopia hat
keinerlei diplomatischen Bezie-
hungen zu anderen Staaten; es ist
in jeder Hinsicht autark. So gibt
es nirgends eine Auskunftsstelle,
bei der man erfahren könnte, wo
Neutopia liegt. Der wissensbe-

gierige Reporter muss versu-
chen, es durch aufwändige Re-
cherchen und mühsame Reisen
selbst zu finden. Doch alle schei-
terten an dieser Aufgabe. Neuto-
pia kann nur durch reinen Zufall
gefunden werden. Wer es, nicht
nach ihm suchend, ahnungslos
betritt, wird im Glauben belas-
sen, er befinde sich in einem
Staat wie jeder andere, es wird
ihm ein Land vorgespiegelt, das
normal existiert und so wird er es
wieder verlassen, ohne erkannt
zu haben, wo er in Wirklichkeit
war. Nur wer es nicht innert nütz-
licher Frist wieder verlässt,
kommt in Schwierigkeiten. Dann
zeigt Neutopia auf einmal sein
wahres Gesicht: wer erkannt hat,
dass er in Utopia ist, darf es nicht
mehr verlassen; entweder wird er
zwangsweise Neutopier – oder
eliminiert.

Es gibt keine Verkehrswege, die
nach Neutopia führen und es gibt
auch keine Verkehrswege inner-
halb. Durch Konzentration der
Forschung auf exakte Naturwis-
senschaften haben die Neutopia-
ner einen so hohen Stand techni-
scher Entwicklung erreicht, dass
sie sich mittels Transsubstantiati-
on weiterbewegen können: sie

SCHLUSS
L i c h t

Bericht über Neutopia
Teil 1
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betreten hier eine Kabine und
verlassen dort eine andere. Der
Luftraum Neutopias ist bis in die
Stratosphäre uneingeschränktes
Hoheitsgebiet, das laufend über-
wacht wird. Jeder Flugkörper,
der auf den nationalen Radar-
schirmen auftaucht, wird anvi-
siert und von einer Boden-Luft-
Rakete abgeschossen.

So wird verständlich, warum nie-
mand ausserhalb Neutopias et-
was über Neutopia weiss. Und
aus diesem Grund kann der
Schreiber dieses Berichts nicht
preisgeben, wie er in die Lage
kam, trotzdem über Neutopia be-
richten zu können.

Neutopia hat ungefähr zehn Mil-
lionen Einwohner. Sie gehören
keiner sonst bekannten Rasse 
an, sie sind nicht weiss, nicht
schwarz, weder gelb noch rot: sie
sind von einem warmen Grau.
Die Männer tragen ihre von Ju-
gend auf weissen Haare lang,
die Frauen haben kurzgeschore-
ne Schädel mit blauschwarzem
Haarschimmer. Ihre Kleidung
gleicht der von Einwohnern ei-
nes wertkonservativen skandina-
vischen Wohlfahrtsstaates: prak-
tisch, nicht extravagant, gepflegt,
bequem. Grelle Farben und alles,
was nach Uniformität aussieht,
ist verpönt und wird durch gesell-
schaftlichen Druck schnell elimi-
niert. Die Neutopier sind durch-
schnittlich zwei Meter gross;
manchmal sieht man noch wel-
che, meistens Frauen, die etwa
zehn Zentimeter kleiner sind.
Doch die jungen Frauen errei-

chen heutzutage durchwegs das
neutopische Mittel.
Die Staatsform Neutopias ist,
nach ausserneutopischen Begrif-
fen, eine aufgeklärte Diktatur,
geführt von einem Triumvirat, in
das Männer und Frauen erst nach
langer Bewährung in verschie-
densten staatlichen Funktionen
aufsteigen können. Die Beset-
zungsformel ist fix: eine heteros-
exuelle Frau, ein heterosexueller
Mann und – abwechselnd – ein
Schwuler oder eine Lesbe. Der
geforderte Intelligenzquotient
liegt bei mindestens 140 Punk-
ten. Moralische Kriterien gibt es
nicht; jeder, der nicht auf Grund
der neutopischen Ethik ausge-
sondert und beseitigt worden ist,
kann theoretisch ins Triumvirat
aufsteigen. Die Altersguillotine
tritt bei Erreichen des 60. Alters-
jahrs in Aktion. Ehemalige Mit-
glieder des Triumvirats erhalten
die staatliche Minimalrente. Sie
dürfen keine Erwerbstätigkeit
mehr ausüben.

Die Präambel zur neutopischen
Verfassung lautet: «Jeder Neuto-
pier hat das Recht auf Ruhe und
Befridigung seiner körperlichen
Bedürfnisse. Kein Neutopier hat
eo ipso ein Recht auf Leben und
Fortpflanzung.» Diese Staatsphi-
losophie hat grundlegende Aus-
wirkungen auf Zivil- und Straf-
recht, die einzigartig sind. Jeder
Neutopier ist quae Geburt durch
einen Vertrag mit seinem Staat
verbunden.Andere Verträge und
sonstige rechtliche Bindungen
gibt es nicht. Es gibt keine Ge-
waltentrennung; das kurzgefas-
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ste, äusserst einfache Strafrecht
ist in der Hand des Triumvirats
und seiner Verwaltung. Es kann
weder novelliert geschweige
denn abgeschafft werden. Die
psychischen Zustände der Neu-
topianer kümmern den Staat
nicht.Denken ist strikte Privatsa-
che.

Es gibt in Neutopia nur die exak-
ten Naturwissenschaften. Reli-
gionen, Philosophien, Psycholo-

gien, Geschichtswissenschaften
usw. gibt es nicht, auch keine
Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften. Alle diese Mutmas-
sungsdisziplinen wurden vor Ur-
zeiten von den Universitäten
verbannt. Dies heissen übrigens
Neutopitäten. Das Universelle
ist in Neutopia kein Thema. Neu-
topia ist Neutopia – und damit
basta.

hrh
(Fortsetzung in m. 4/03)
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